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Die Ehe dee Eltern des Kupfer-
stechers Franz Hegi im Jahre 1772

nach Briefen.

Von Dr. Friedrich Hegi.

schon der Verfasser des Neujahrsblattes der Künstler-
gesellschaft für das Jahr 1831 und ihm folgend Heinrich

Appenzeller in ihren Biographien des Kupferstechers Franz Hegi
von Zürich knapp erzählen, haben die Eltern dieses wohlbekannten

Künstlers ihren Ehebund sehr romantisch geschlossen. Die
näheren Umstände ergeben sich nun aus einer Reihe von Briefen
der Beteiligten i). Gewiß sind in dieser „empfindsamen" Zeit
gar manche gleichgestimmte, sensible, auf das Recht ihrer Persönlichkeit

allein sich berufende Liebespaare dem Zug ihres Herzens

gefolgt und haben ähnliche Schicksale erlitten, so daß au sich das

Ereignis keine besondere Beleuchtung verdiente. Des Künstlers

wegen, der als erstes Kind diesem Bund entsproß, dürfte sie

aber doch etwelche Berechtigung haben.
Der nach kurzem Traum in die nüchternste Wirklichkeit

zurückversetzte Held des Romans ist der Goldschmied und Kupferstecher

Johannes Hegi (der Aeltere). Dieser nannte sich wie

Gottfried Kellers Freund Johann Salomon Hegi im Welschland

bloß „Jean" und französisierte wie der Sohn Franz seinen

Eeschlechtsnamen in „Kssui". Er ist am 26. Oktober 1747 als

Dem freundlichen Entgegenkommen von Fräulein Elise Classen

in Stein am Rhein, der Enkelin eines Bruders meines Urgroßvaters,
verdanke ich die Wiedergewinnung zahlreicher Familienbriefe aus dem
18. Jahrhundert; unter diesen befinden sich die im folgenden abgedruckten
Stücke und weitere nur erwähnte.
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Sohn des langjährigen Pfarrers Johann Caspar (1704—1784)
und der Anna Barbara Ochsner zu Oberglatt irn Kanton Zürich
getauft worden. Wie seine beiden älteren Brüder Johann
Caspar h und Johann Heinrich hat Johannes frühe schon

besondere Anlagen zürn Zeichnen entwickelt. Nach einer harten
Lehrzeit beim einen der Brüder in Zürich begab er sich als

Goldschmiedgeselle nach Lausanne und gewann dort die heftige
Zuneigung von Johanna Eleonore Verdeil, einer Tochter aus
angesehener, erst wenige Jahre zuvor eingewanderter Bürgerfamilie.

Die Verdeil gehörten zu den Hugenottenfamilien, die
in Preußen Schutz und Heimat gefunden hatten. Eleonore war
wie ihr Bruder Dr. mock. Frangois Verdeil noch in Berlin
geboren. Der Vater vertauschte während des siebenjährigen

Krieges Berlin, wo er in besten Verhältnissen gelebt hatte, mit
Lausanne. Er ließ sich bereden, mit einem Kapitale von
achtzigtausend Franken ein Geschäft zu beginnen, dessen Leitung er

mangels eigener Eeschäftskenntnisse einem Associa überließ.
Das schrankenlose Vertrauen mißbrauchte jedoch dieser

Geschäftsführer völlig ch. Zu dieser schlimmen Erkenntnis scheint

der alte Verdeil gerade in der Zeit gelangt zu sein, als sich der
Eoldschmiedgeselle Hegi seiner Tochter näherte, und die

Hoffnung, durch eine weit glänzendere Partie seiner Tochter die
Situation wieder zu verbessern, dürfte nicht zuletzt seinen

erbitterten Widerstand gegen den unwillkommenen Freier
mitbestimmt haben. Dieser blieb seinerseits noch einige Zeit nach

der Verheiratung im Ungewissen über die schlechte Lage des

Schwiegervaters und m ei ate, als nicht sofort eine Mitgift sich

llrurgroßvater des Versassers.
2) Zeichnenversuche dieses spätern Tuchhändlers und

Großratsmitgliedes aus dessen jüngerer Lebenszeit befinden sich im Besitze des

Verfassers.
2) I. H. an seinen Vater zu Oberglatt, lâsaimo, 8ms trän 1773.

Zum Erempel hatte der Associé einmal für 10,000 Franken Waren nach

Rußland geschickt, die als Konterbande konfisziert wurden.
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zeigen roollte, er werde mit Eleonore glücklicher sein, als wenn
sie von den Eltern ein Königreich ererbt hätten^). Die von
ihrem Bruder als sehr sensibel geschilderte Jungfer Verdeil hatte
ihrem Naturell schon einmal freien Lauf gelassen und war in
einen Prozeß geraten, der ihr eine Geldsumme zugebracht hatte,
die jedoch noch der Vater verwaltete und um deren Herausgabe
sich der ernüchterte und von Schulden bedrückte Gatte im Jahre
nach der Entführung erfolglos bemühte

Nach der geglückten Entführung und der am 2g. Juli 1772

zu Vogelsheim ch bei Neubreisach im damals französischen Elsaß

durch einen lutherischen Geistlichen erfolgten Verehelichung
blieben die Flüchtlinge bei immer mehr sich häufenden Schulden
zuerst in Vreisach und dann in Basel brotlos sitzen. Von da aus

suchten sie bei den beiderseitigen Eltern Verzeihung und
Unterstützung zu erwirken. Während der Pfarrherr von Oberglatt
und Bruder Heinrich sich erweichen ließen und halfen, so gut sie

konnten, geriet der alte Verdeil auf die Kunde von dem
sorglosen Leben des jungen Paares in dem ihm verhaßten Basel in
nur noch größeren Arger. Ein Besucher hatte die beiden noch

An denselben, Basel den 2S. November 1772. Wie die mißliche
Situation aber klar wurde, bekennt er am 8. Juni 1773 seinem Vater
gegenüber, er Habe als Junggeselle in Schulden gesteckt: „In derselben Zeit
bin ich dann mit meiner Frauen bekant worden und ich presirte um so

vill mehr mich geschwind zu verheurahten, weil ich dazumahl alle Hoffnung

haben kbnen, mich durch diße Heuraht in einen solchen Stand zu
sezen, daß ich nicht mehr lange meines Bruders lJoh. Heinrich) Schuldner
sein müße."

2) Brief des Johannes Hegi an seinen Vater in Oberglatt, Lausanne,
8. Juni 1773.

°h Im ersten gedruckten Briefe spricht Joh. Hegi nur von Breisach
als Kopulationsort; das nähere geht aus der Weisung des zürcherischen

Ehegerichtes von 1778 hervor: Erst 1778 ist Hegi beim zürcherischen
Ehegericht um Anerkennung seiner Ehe eingekommen; die Bestätigung des

Rates datiert vom 7. Februar 1778 (Ratsmanual des Unterschreibers I,
S. SO).
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um 10 Uhr des Morgens im Bette getroffen ^). In der Vaterstadt

Zürich sich niederzulassen, war wegen der damit verbundenen

Unkosten vorerst aussichtslos, wie Bruder Joh. Heinrich
dem jungen Verdeil mit guter Schilderung des damaligen
zürcherischen Zunft- und Handwerkszwanges auseinandersetzte^).

Erst im folgenden Jahre 1773 fand das junge Paar schließlich

Unterkunft in Lausanne und Gnade beim alten Verdeil. Zum
Zeichen der Aussöhnung erhielt der erste, 1774 geborene Sohn
den Vornamen seines mütterlichen Oheims François oder Franz.

Das unstäte, etwas zerfahrene Wesen ist Hegi geblieben;

zu Elücksgütern ist er nie gelangt, wie aus seiner beweglichen
Bitte an die Schmiedenzunft um Berücksichtigung bei der
Verteilung des Zunftgutes im Jahre 1798 deutlich genug hervorgeht^).

Von seinem erlernten Berufe eines Goldschmiedes und

Juweliers ist er zum Gravieren und Lupferstechen übergegangen;
er hat es darin aber nicht über die Mittelmäßigkeit hinaus
gebracht h. Er starb am 13. Mai 1799 in Straßburg; seine Gattin,
die bei ihrem als Holzschneider für Hebels Rheinischen
Hausfreund bekannten Sohn Joh. Caspar wohnen blieb, folgte ihm
daselbst am 11. März 1810 nach. Die jüngere der beiden Töchter,
Katharina, verehelichte sich ihrerseits wieder mit einem Verdeil.

u vr. Verdeil an seinen Schwager Jean Högui in Basel,
13. November 1772.

2j Brief vom 9. Dezember 1772, dat. Zürich.
°) Zunftarchiv zur Schunden, 23. Juni 1798. Zunftaufnahme 1780.

á) Außer den im Brunschen Schweiz. Lünstler-Lerikon erwähnten
Lupferstichen Johann Hegis des Altern sind dem Verfasser noch folgende
bekannt: Joh. Rodolph Ulrich, IZvolssiaiuiii apnd Dnriosvsos àtistss,
1777. Joh. Jacob Hetz, V. v. M., nab. 1741, viaoou soolss. adbat. 1777

HSLN0N xuaossL sooist,. asvsb. Duriosusis. Vgl. auch sein Arbeiten für
Lavater (Neujahrsblatt des Waisenhauses 1913, S. 68).

Zürcher Taschenbuch 1917. 19
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1. Johannes Hegi in Neubreisach an seinen Vater
Pfarrer J.C.Hegi in Oberglatt am 20. August 1772^).

/V Monsieur Monsieur k. (kusparà HsZui Is Ministre à OberZIatt.

Mon très ober père.
Sie haben die gröste Ursach, in dem erschrecklisten Zorn

gegen mich zu sein! Aber mein lieber Vatter, wann ich Ihnen
mein Historie von Anfang bis End erzehle? Wan ich Ihnen
sage, waß mich bewog, also zu verfahren, und Sie um Gottes
willen um Vergebung bite, daß ich Ihnen mein lieber und

güetiger Vatter in Ihrem Alter so viel Creuz verursache, vieleicht
werden Sie dan zu erbiten sein, daß Sie mir diße Handlung
vergeben, wie ich dann auch vor Gott bezeuge, daß dißes daß

einige ist, welches bey der ganzen Sach mich beu(n)ruhi(g)t,
und werde auch so lange nicht ruhig sein, bis ich die Versicherung

von Ihnen habe, daß Sie mir gänzlich verziehen.

Ich will Ihnen nicht mehr von dem alten sagen, denn Sie
wißen schon lange, daß mein(e) Frau und ich einander schon

lange ußerordentlich geliebt! Nur daß bite ich Sie gänzlich zu

glauben, daß weder von der eint noch anderen Seiten unßre
Liebe nicht von der Art seye, nur um die Passionen zu setigen.

O nein, were diß der Grund, wir heten nicht so viel vor ch

einander ausgestanden, nein wir heten beyde unsre Passionen

auff eine nicht so müsamme und gefehrliche Art anderwehrts
befridigen tönen. Ich tan Ihnen darüber nichts anders sagen

als wir lieben uns, weil glaube ich keine zwey Menschen auff
der Welt sind, die so von gleicher Denckungsart, ja ich glaube

niemahlen, daß daß einte etwas gedenke, welches daß andere

nicht zu gleicher Zeit auch dencke, und je mehr mann uns
verboten uns zu lieben, je mehr haben wir uns geliebt. Meiner

Die dialektisch gefärbte und französisch beeinflußte Schreibweise ist

möglichst getreu beibehalten oder angedeutet; nur sind zur Vermeidung
von Mißverständnissen „Ihnen" und „Sie" groß gedruckt.

ch Hegi schreibt stets „nach". 2) à Stelle des heutigen „für".
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Frauen ware verbotten, aus dem Haus zu gehen, ja gar nur
durch daß Fenster zu sehen, wann ich dort auff der Gasten ware,
und ich durffte nicht eifnfmahldast Haust anschauen. Alles distes

hinderte nicht, dast wir die Gelegenheit fanden, uns sehr offt
zu sprechen und taglich Brieffe zu schreiben, weil wir dann kein

Mittel funden uns zu besizen und wir änderst resolvirt waaren
eintweder mit einander zu leben oder zu sterben, welches lestere

uns gleichgültig gewesten were, wann wir nicht distes üsterste

Mittel gebraucht heten.
Nun mein lieber Natter tönen Sie glauben, in wast vor

einer Qual ich gewesten bey Undernehmung besten. Auff einer

Seiten sehe ich Sie mein lieber güetiger Natter ihmer vor
Augen. Ich dachte öffters, es ist oh(n)möglich, dast ich mir mein

Gewüsten beladen töne, Sie in Ihrem Alter so in den Lumer zu
sezen. Die Liebe, der Gehorsam, den ich Ihnen tausendfach

schuldig bin, heiste daß ganz auff die Seiten gesezt, und mein

Gewißen predigte mich so kläglich, dast ich nicht wußte wast

anzufangen. Auff der anderen Seiten ware mir ohnmöglich
mein Herz von meiner Liebsten abzuziehen; die ausnehmende

Liebe, die sie gegen mich zeigte, vermehrten meine Affection
gegen sie ihm höchsten Grad. Ich strite beständig, wast ich thun
wolte; bald wolte ich mich davon machen und bis in Indien
gehen, bald überwoge die Lieben gegen Sie mein lieber Natter,
denckende dast Creuz, dast ich Ihnen damit verursache, so dast

ich öffters resolvirt war nach Zürich zu kehren; dann

überwage wider die Neigung, die ich zu meiner Liebsten hate, und

distes machte mich so confous und vast verzweiffler, so dast ich

mir den Tod je eher je lieber anwünschte, bis ich endtlich den

S(ch)ritt volzogen, der mich noch nicht gerauen ist, und wann ich

auch würcklich noch so unglücklich sein solte. Doch müßen Sie
nicht glauben, daß es dem also seye, wie Herr Verdeil sagt, daß

ich eine gewaltäthige Rap st volführt. Nein, wir haben es beyde

st Gleich rapirw, Räuberei?
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miteinander abgeredt, und sie hat mir daß Wahrt gegeben, wo
ich sie antreffen solle. Es ist wahr, ich ware mit 4 scharffgeladenen

Pistolen versehen; ich habe sie aber nicht zum Angriff sonder

zur Deffension mitgenohmen. Zwey Männer zu Pferdt, die

ich mitgenohmen, waren da theils um uns bey der Nacht die

Wege durch Holz und Berg zu zeigen und theils sie im Fahl der

Noht zur Defension zu gebrauchen. Ob ich aber die Pistolen
gebraucht hete gegen die, welche mich angriffen, oder ob ich,

wann mir meine Liebste mit Gewalt zurückgeführt worden were,
mich selbsten vor den Kopf geschahen, da stehe ich noch an,
einmahl dah einte oder dah andere were begegnet. Und darum

hat es Got verhüetet, denn Sie tönen dencken, es waren eine

Stund nach unserer Abreih schon 7 Mann mit scharffgeladnen

Pistolen zu Pferd gesehen, um uns zu verfolgen, und alle haben

uns den Tod geschwohren. Sogar der eigne Bruder von meiner

Frauen hate sich bey allen Teuflen verflucht, dah wenn er uns
atrapire, so werde er uns beyde durch und durch schießen

Da tönen Sie glauben, wann uns der liebe Got nicht sonderbahr

dehüetet, wah dihes vor eine schreckliche Batallie abgegeben

hete, denn sie waren unheren Fuhstapfen nach und einmahl,
da sie nicht weiter als eine halbe Stund von uns entpfehrnt

waren, so hat es die Vorsehung so geleitet, dah der gar schlimme

Weg durch einen Wald, wodurch wir in der Nacht passirt, sie

verhindert, uns dieselbe Nacht weiter zu verfolgen, da wir dann

unheren Weg die ganze Nacht durch, wenn es schon stockfinster

ware, vorgesezt und glücklich aller Gefahr entrunnen. Solte

mann nicht sagen, es ist unbegreiflich, wie wir uns haben so

erreten tönen. Solte mann glauben, dah ein Frauenzimer solte

im Stand sein, eine ganze Nacht durch, durch so erschreckliche

Wege und ohne zwey Schritte vor sich zu sehen, und die ohne-

dah in der ühersten Angst gewehen, zu Pferdt ja gar auff dem

i So schlimm war's offenbar nicht gemeint; siehe den dritten
abgedruckten Brief, vr. rosck. Verdeils.



— 293 —

allerschlimsten Baurengaul die ganze Nacht in unaufhörlichem
Galop sich fortschlepen Iah, ohne sozusagen nur ein Haar zu
verliehren. Nein, alles daß und noch viel mehrere Gefahren,
die wir durch Gotes Hülff glücklich überwunden, zeiget, daß

obwohlen wir fast von jedermann verlaßen, dennoch von Gott
behüetet seyen; und daß obwohlen wir alles haben erzwingen
müßen, dennoch dem lieben Got unßere Heuraht nicht
mißfalle, und wann schon es scheint, daß wir recht unglücklich sein

sollen, wir werden doch noch mit der Zeit glücklich werden.
Noch eine Probe, die ich Ihnen geben muß, wie gut uns die

Vorsehung behüetet ist: Weilen wir nicht haben wüßen tönen,
waß die Eiteren meiner Frauen zu der Sach sagen und auch ihnen
ohne vorherro ihre Gedanken zu wissen nicht haben schreiben

tönen, so hate ich mich entschloßen nach Lausanne hinzureißen.
Zu dißem Endzweck zu gereichen hab ich mir eine Uniform
angezogen und bin so als Underosicier nach Lausanne gereißt.

Ich habe schon underwegs von meiner Historie erzehlen gehört;
ich habe hören sagen, daß in Lausanne eine Jungfer seye ent-

fhührt worden und daß es unbegreiflich seye, wie diße 2 so

haben echapiren tönen. Alle Leuht haben uns recht gegeben
und hingegen meinen Schweher höchstens blamirt. Ich hörte
alles an und fragte als ein Frönder allem umständlich nach. In
einem Wihrtshaus zwischend Bern und Lausanne sagte mann,
daß Herr Verdeil hingeschriben, um uns zu aretiren, wan wir da

logiren solten, allein wann diße Leuht, sagte der Wihrt, würck-

lich komen weren, er hete ihnen nach geholffen, daß sie geschwinde

heten echapiren tönen. Sie tönen glauben, mein lieber Vatter,
wie mir zu Muhte gewesen, wann ich so von mir habe sprechen

hören und mann mir gesagt, daß dißem Menschen, der diße

Jungfer entführt, der Tod gesprochen seye. Aber wie vil mehr
war ich erstaunt, als mich, da ich nach Moudon kam, welches

noch 5 Stunden von Lausanne ist, jemand bey der Hand faßte,

sagende „O Noucliou, guo taitoss) vous ioi, Nsr. HsZui". Ich
ware ganz erstaunt und es stunde lang an, bis ich denjenigen,
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der mich bey der Hand faßte, erîenen tonte. Wie er mich eine

Zeit lang so gehalten ohne ein Wort zu sagen, so erkante ich ihn
und sahe, daß es Nsr. (Äölf ware, von welchem ich Ihnen schon

gesagt, daß er ein guter Freund von Herrn Verdeil seye und daß

er vor uns sich sehr portirt habe. Ich tonte etwelche Minuten
vor Erstaunen kein Wort sprechen, nicht wißende, ob ich ihne
anjezo vor Freund oder Feind ansehen solte. Wie ich mich etwas

erholt, so sagte ich ihm: „Herr Eolj, ich gib es Ihnen auff Ihr
Eewißen mir zu sagen, ehe ich Ihnen ein Wort sage, ob Sie
mein Freund oder Feind seyen." Er schien über diße Frag ein

wenig böße zu sein, mir sagende, daß ich solte genügsame Proben
von seiner Freundschafft haben, und daß ich töne versicheret sein,

daß er allezeit gleiche Eesinung gegen mich habe. Hierauff
erzehlte ich ihme alle meine Sachen. Er fragte mich, waß ich

gesinet seye in Lausanne zu thun. Ich sagte, daß ich hören
wolte, waß mann von mir spreche und ob es nicht zu hoffen seye,

daß sich Her Verdeil mit uns versühnen werde. Er sagte mir,
daß alle Hoffnung verlohren seye und daß, so gewiß ich in
Lausanne verahten seye, mich Herr Verdeil werde in prison stecken

laßen, und sonsten habe er mir den Tod geschwohren. Also solle

ich mich seinetwegen wohl in Acht nehmen; er wolle aber, wan
ich wolle, mit mir nach Lausanne zurückkehren und wolle Herrn
Verdeil zu Gemühte führen, daß er sehr übel verfahre uns so

gänzlich zu verlaßen, und daß er meinen Aufenthalt wüße;
auch wan er begehre mich zu sehen, so wolte er mich machen

nach Lausanne komen, mit einem Wort, er wolle trachten,
mich mit Herrn Verdeil zu versühnen. Doch aber solle ich mich,

bis ich Bericht von ihme habe, sehr geheim verstecken, den Herr
Verdeil habe mich bey Herrn Landvogt in Lausannes vor

!> S. Gely erteilt aus Lausanne am 15. September 1772 der
geflohenen Tochter seines Freundes die vernünftigsten Ratschläge für ihr
Verhalten gegenüber ihren Eltern. Der Brief ist an blr. Hsguz^, sonaillisr
obss Nr. Câpont, à, là ooui-onns SU polit Huiàgus, pâr IZasIo, adressiert.

2) Ludwig Vinzenz Tscharner, geb. 1722, 1769—1774 Landvogt gen

Lausanne lHolzhalb, Suppl. VI, S. 109).
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einen Mann beschriben, der seine Tochter gewalthatigerWeiße
entführt und wie ein Mörder mit zehen Pistolen bewaffnet
seye, worauff ihme Herr Landvogt gesagt, wann dem also seye,

so köne er nur begehren, mann werde mich durchaus auffsuchen
und so ich geliffert werde, so werde ein Lîriminsi Lroosss über
mich ergehen, indem dißes ein driwsn seye, daß mit dem Galgen
abgestrafft werde! ich sagte ihme, daß ich mich freywilig liefferen
wolle und ich seye beglaubt, nachdem Herr Landvogt meine
raisons werde gehört haben, er werde mein Verbrechen nicht
mehr vor ein Oimsu ansehen, daß des Stricks wehrt seye.

Lntin ich gienge abends um 1V Uhr in die Stat Lausanne
und blibe auch den folgenden Tag in meinem Zimer versteckt;

ich ließe es an ein par Freunde sagen, daß ich da were, welche

dann zu mir tarnen und mir alles hinderbrachten, waß mann
nur in Lausanne sagte, jederman gäbe uns recht und klagte

uns dabey, man lachte Herrn Verdeil aus und sagte, daß er

äußerst torecht gehandlet; anbey sagte mann mir, daß ich in der

grösten Gefahr stehe endeckt zu werden, indeme Madame Verdeil
schon wiße, daß ich hier in der Nähe seye, und sie wolte nicht

um alles, daß es Herr Verdeil wußte, indem er die halbe Statt
auff die Beine sezte um mich auffzusuchen. Ein wenig hernach

tame mir der Bericht, daß Herr Verdeil in Savoye verreißt
und ich also seinetwegen nicht in Gefahr stehe. Endtlich käme

auch Herr Gslj und brachte mir den Bericht, daß er mit Herrn
vtr. Verdeil gesprochen, welcher ihm sagte, daß sein Vatter
absolout nicht zu begüetigen seye und daß, wann er mich

antreffe, es ein Unglück gebe; er werde uns aber nicht nachsezen

und er wolle nicht mehr, daß mann von uns spreche. Also sagte

mir Her Eelj, solte ich zurückkehren und sehen, ob wir durch

Briefs nichts ausrichten könten. Wie wir dann auch durch diße

Post einen Briefs geschriben; ob wir eine Antwort erhalten,
müßen wir noch erwarten. Einmahl Herr Eelj hat mir
versprochen, alles mögliche vor uns zu thun und auch mit allen

Freunden zu reden, daß sie vor uns bey Herrn Verdeil arbeyten.
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So sehen Sie dann wider, wie oourjos es hat gehen müßen,
daß Herr Verdeil just bey meiner Antomfft hat verreyßen
müßen, ohne welches ich eintweder were eingesteckt oder getödet
worden, denn so raßend ist dißer Mann.

Wie viel andere Sachen uns sonsten widerfahren, will ich

nicht anfangen Ihnen zu erzehlen, dann wann ich alles sagen

solte, müßte ich ein Buch schreiben; kurz, nachdem wir bey
einem 14 tägigen Auffenthalt in Mombeilard h alles
angewandt, um copulirt zu werden, haben wir doch unverheurahtet
von dort müßen verreyßen, und sind bis nach Huningen komen,

wo wir uns bey Herrn Obrist Dermench 2) von Lausanne
gemeldt und ihn gebeten, daß er uns durch seinen Feldprediger
wolt coupeliren laßen: Wir solten nur den anderen Tag wider
Hinkomen! Alein er begehrte eine Recompense nach Officiers-
art, welche uns beyden nicht anständig. Weil wir in seinen

Händen waren, so mußten wir ihm wohl versprechen, den

folgenden Tag zu komen; allein anstatt hinzugehen, flüchteten wir
uns nach Brisach, wo wir dan einen luhtrischen Prediger
gefunden, der uns aus Mitleiden und um Gelt verheurahtet hat h.
Nun könen Sie dencken, daß wir in so vil Zeit und im beständigen

Umreyßen ausgestanden. Gewiß 100 weren daran gestorben,
aber der liebe Gott hat uns allezeit gesund erhalten. Wir sind

jez hier ein wenig in Ruhe und arbeiten beyde etwaß und trachten

so viel als möglich etwas zu verdienen. Aber diß ist nicht der

Ohrt, wo wir lange bleiben könen, und wir weren gewiß auch

nicht mehr hier, wann wir so vill zu wegen bringen könten,
daß wir nach Paris verreißen könten, denn wir haben gewiße

Âlontdàrà Mömpelgard, damals noch roürttembergisch.
2) Unbekannter Name; verschrieben? Wohl Kommandant eines

Schweizerregiments als Besatzungskorps der Festung oder Leiter eines der
Werbebureaur für die Fremdenregimenter.

2) Genauer nach Ratsmanual des zürcherischen Unterschreibers: am
26. Juli 1772 zu Vogelsheim im Elsaß, laut Kopulationsschein (St.-A.
Zürich, R.-M. des U.-Schr. I 1778, S. 60).
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Hoffnung zu haben, daß wir uns gewiß da gut ausbringen, bis
wir nach Eugelland gehen könen, welches wir absolut thun
müßen, da wir keine Hülff von unseren Eiteren haben. Wir
werden überall trachten uns durchzubringen; und solten wir in
daß üßerste Unglück komen, so glauben Sie nur, daß wir einander

nur noch desto mehr lieben und daß es uns niehmahlen gereüen

wird, daß wir verheurahtet sind. Wann wir nur gesund sind,
so hoffe, es wird uns beßer gehen alls mann glauben kann und
als uns viele Leuhte wünschen.

Daß einige, waß meine Frau mit mir wünschet, ist, daß Sie

uns, mein lieber Vatter, verziehen, daß wir Ihnen so viel
Kumer verursachet, aber wir haben nicht änderst thun könen,
da wir so nahe bey Zürich geweßen, wir weren komen, Sie fuß-
fellig um Verziehung zu biten; allein wir waren in den größten
Sorgen, uns in die Sweiz einzudringen. Wolten wir sreiben,
so dorften wir nicht, in Sorge stehende den Ohrt unsers Auff-
enthalts endecken. Da wir aber vorsehen, daß wir uns in die

Fehrne begeben müßen, so könten wir nicht ruhig sein, bis wir
Sie noch gesehen! Denn, o mein Gott, wer weißt, ob es nicht
daß leste Mahl in meinem Leben were, und ohne mundlich
von Euch, mein lieber Vatter, die Versicherung zu haben, daß

Sie mir verzeihen, were mir ohnmöglich ruhig zu leben, wann
ich würcklich auch der glücklichste Mensch were. Ich hoffe aber,
mein lieber Vatter, Sie werden nicht so erschröcklich gegen uns
handlen als wie der Vatter meiner Frauen, und sie hoffet, daß

sie von Ihnen alle die vätterliche akkootiou erlangen werde,
die sie von ihrem eignen Vatter nicht hat. Ich glaube auch,

mein lieber Vatter, daß Sie uns um so viel eher verziehen werden,
weil ich von Ihnen selbsten öffters sagen gehört, daß Sie keinem

Kinde wurden zu wider sein sich zu verheurahten mit einer

Persohn, gegen welche es so viel akksotiou hete, es müßte dann

ohnmöglich etwaß anders als daß gröste Unglück vorzusehen

sein. Es ist wohl wahr, daß mann anjezo kein großes Glück vor
uns vorsehen kau, aber es were auch kein Unglück vor uns nicht
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geweßen, wann Herr Verdeil bey der Sache raisauubls gehandlet

hete. Also hoffe, Sie werden uns glauben, ehe wir unsere Reyße

vornehmen nach Oberglat zu komen, denn wir schäzten es vor
das; gröste Glück, mit Ihnen versöhnt zu werden. In Erwartung,
bäldest eine tröstliche Antwort von Ihnen ch schließe under
herzlicher Salutation von uns beyden, die wir uns ohsnsauffhörlich
dero vatterliche utksotiou ausbiten, welche wir besorgt sind durch

unser Verfahren verscherzt zu haben, und ich wünsche mit
sehnlichem Verlangen Ihnen zeigen zu tönen, wie daß ich inskömfftig-
hin in allen Stucken sein werde meines herzlich geliebten Vatters
gehorsammer Sohn Jean Hsgui.

Neubrißach, den 20ten August 1772.

8. Ich widerhalle Ihnen noch einmahl, daß sowohl
meine Frau als ich ein sehnliches Verlangen haben, Sie zu
sehen, und wir weren schon bey Ihnen geweßen, wann uns die

Reyßtösten nicht davon abgehalten heten.

2. Johanna Eleonora Hegi geb. Verdeil
an ihren Schwiegervater I. C. Hegi in Oberglatt

(2. Hälfte September 1772) 2).

Monsieur st très ober ?srs.
II auroit sts cks won cksvoir cke prsnckrs la lioenos st l'bonnsur

às vous sorirs, pour vous dswaudsi milles pardons du obagrin

Den Brief übermittelte am 28. August der Bruder Jean Henry
Hegui dem Vater von Zürich aus. — Weitere Briefe von Johannes an
den Vater aus dem Jahre 1772 liegen vor: Basel, 26. September und
25. November.

2) Der Brief ist undatiert, muß aber gleichzeitig mit demjenigen des

Gatten vom 26. September 1772 abgesandt worden sein. — Was Joh.
Heinrich Hegi dem jungen vr. Verdeil von Zürich aus unterm 9.

Dezember 1772 offerierte, geschah auch: Die junge Frau wurde ins Pfarrhaus

Oberglatt aufgenommen, bis es ihr im Juni 1773 von ihrem
Schwiegervater ermöglicht wurde, ihrem Gatten nach Lausanne
nachzureisen jBriefe von Joh. Hegi an seinen Vater aus Lausanne vom 4.

und 22. Juni 1773).
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Hus z's vous ai oauss su spousaui Nosr. vôirs iils souirs vôirs

Aïs; mais somms vous savs^ czus l'amiiis czus uous avous l'un
pour l'autre su ssi l'auisur, si vous souvisudrszi avso uous czus

o'ssi set sugagsmsui czui uous a oblige ds iairs Is pas czus uous

avous taist); si il ssi osriaiu czus daus Is mariags ou psui espsrsr
la bsusdioiiou du oisl, czuaud il ssi lai st) par purs attsoiiou si
par uu aiuour purs si rssl; au souirairs lss risbsssss soui bisu
viis dsiruiisst) par la malsdioiiou czuaud suirs lss maries il us rigors
poiui d'amiiis si par souirs la baius. b/a Lsusdioiiou czui ssi
promise pour ssux czui s'aims(ui) aussi siussrsmsui czus uous vous
aimous, m'a ssulsiusui suoourags cls ooussuiirs <1s tairs ss czus

j'ai taist) si m'a partaiismsui oioriss cls dsobsir à russ parsus,
lors czu'ilst) oui sxgigs <1s moi, os czui m'sioii impossible de taire,
si js ms tlais czus js u'ai risu taist) souirs la volouis ds Visu.
8i js l'ai ottsuos pour ma dsobsisssuss, o'ssi mss parsus czui su

soui l'auisur. Oisu Is saist) czus j'aime mou stbsr ?srs si Nsrs

somms uu sutaui lss doii aimsr. Nais somme js u'ai pas soussuii

czus Nosr. vôirs tils ms trsczusuis jusczuaos czus mss parsus ms
l'oui psriuis, czus dsvaijs taire, us Is dsvaigs pas aimsst), puisczus

ssioii lsur volouis czus js dsvoii l'aimsr, aiusi js lsur ai obsi, si
js l'ai aims somme mou prsisudu Lpoux, si czuaud ils oui vu
osla, ils oui prsisudu de moi czus js Is baïsss, mais pourczuoi?

par os czus o'êioii lsur volouis.
Kl j'aurai suivi lsur souirairsis, ss u'auroii pas sis uus vrai

amitié czus j'aurai su pour Nrs. vôtrs tils, ou m'aurai appsllsr st)

avso raisou uus iutidslls, sar czuaud ou oublis si viis os czus l'ou
aims, ou u'a jamais aims siussrsmsui ou psust)ou badiusr aiusi

avso ls mariage, czui ssi pourisui Is plus graud poiui ds uoirs
vis, xsui-ou tairs dss ssrmsus si lss romprss czuaud bous uous

simblss, uou, j'aurai su oslà sur ma oousisuos, spssialsmsui lors-

czus js saist) czus, si mou l?srs psuss somms uu ?sis doit psussr,

czus js us rsudrai pas malbsursux Nosr. voirs tils; mais rssioust)
ssulsiusui là, psui-ou aimsr siussrsmsui si si viis oublisr, uou,
uou.
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Votrs gsusursux purdou pour Nosr. votrs tils st pour ravi
m'u sxtruiwswsut uttsudri, st s'il pluisoit à Oisu gus uous l'u^ous
ìiisutot tout a tuist) ds mes pursus, ss ssroit touts Irsursuss. Nuis
Nousisur st Llisr Lsrs, vôtrs olisrs dsruisrs lettrs ru'u pourtuut
ottru/sr s vo/uut gus vous psuss ds rusr. votrs tils gu'il ssroit
oupustls ds rus Isusisssr uvso uu sutuust) à vôtrs olruiAS, uou, osi-
tuiuswsut, Nousisur st dlrsr Lsrs, vous us oouoisssz: pus votrs
tils ooiuius ruoi, vous PSU8ÌIÌS2 luisux ds lui, st vous lui isudrui
lu sustios gu'il lui sst du.

II us IUS rssts risu gus cls vous prier ds w'uooordsr vôtrs
uiuitis putsruslls, pour luguslls so rus rsudsrui digus touts iuu
vis uvso uus siuosrs utsotiou.

Nousisur st trss Olrsr Lors

Votrs trss lu I. st souiuiss tills
I. lZIsouors Nsgui uss Vsrsdsils.

3. vr. wsd. François Verdeil^) in Lausanne
an seinen Schwager Joh. Hegi in Basel.

V Nousisur Nousisur .leuu NsAui
olrss Nousisur Is ouudidut IZouiourd à lu rus ds l'uir à lZusls.

Huusuuus, ls 13. Zlzrs 1772.

3'ui rsxu, Nousisur ruou ksuu trsrs, Iss lettres guil vous à

plu cls ru'soiirs. ?ur lu dsruisrs so vois gus vôtrs towws, ruu
wullisursuss sosur, sst cluus uu stut de ruuludis gui tuit oruiudrs

pour ses sours, dstts uouvslls rus touolrs uutuut gus psut strs
touolis uu trsrs, gui ruulgrs tout os gus su sosur lui u tuit, sou-

servs uu toud do tsudrssss gus risu u'u pû ultsrsr. 3s tuis lss

Verbessere: roulrs?.
Geboren in Berlin 1747, gest. 1832 in Lausanne; Mitglied des

Grohen Rates und von Erziehung?- und Medizinalbehörden der Waadt.

Vgl. Holzhalb, Suppl. zum Leu'schen Lerikon VI, S. 16V. — De Montet,
Oiotiormslrs dio^r. los dsusvois ot clos Vaulois II, p. 6V4 f.
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voeux Iss plus sincères, pour czus la providence decide de tout
ceci suivant les décrets de sa protonds sagesse. -t'oss espsrsr c^ue

de vôtre côte, vous aures assss de sentimsns pour us lui refuser

aucun des secours czui sout eu vôtre pouvoir. Vous le devss à uus
infortunes c^ui a tout sacrifie pour vous.

Dans uus longue lettre <zus vous m'aves écrits (ze orois <zue

c'stoit la première) vous m'allegues toutes les raisons lzus vous

erodes capables de vous justifier. de us veux pas répondre
aitiols par article; vôtre meilleurs justification est (zus vous
aimiss ma soeur. Nais uus cboss izus vous aurss bien de la peins
à excuser à mes z^eux, c'est toutes les mesures violentes <zus vous
aves prise, (lommsut, vous enlevés de la maison patsrnslls uns
tille <zui quoiqu'elle pensât ^ stoit cberie, st vous oses prendre
des boinmes qui vous jurent par serment de vous rendre à un
certain endroit au peril ds leur vis? Vous leur donnes à cbacun

des pistolets, vous en gardes pour vous même, et ces pistoles

pour qui stoisnt-ils destines? pour tirer un pers trop malbeursux,
et des trèrss au désespoir de la doul)ls tacbs que leur soeur tait
dans leur tamills. Hon, cette taxon d'agir ne s'excuse jamais,
de sens bien qu'stant amoureux d'une personne, j'aurois peut
être tait ce que vous aves tait; mais jamais il ne me seroit venu
dans l'ssprit de vouloir lever uns main homicide contre le pers
st les trèrss de la personne que j'aurois enlevés. 8i j'aurois sts

attrape, je me serois jette à leur genoux, je leur aurois dépeint
la tores de ma passion, je les aurois supplie, st la personne aussi,

de vouloir dien avoir pitis de nous, st s'ils n'avoient pas sts des

barbares, des monstres même, ils m'auroisnt accords ma prière.
Voila cs que j'aurois tait, st que tout bomms qui raisonne survit
tait.

?our cs qui regarde ma soeur, sa justification sn general

est plus ditticils. Mis a beau alléguer la tores de sa passion, et
tous les autres beaux ssntimsns de cette nature, tout cela sont
des raisons qui ne peuvent jamais l'excusei, stant dans son cas,

d'avoir mis le trouble st la consternation dans le sein de sa ta-
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raille. Vous u'iZuorss pus su premiers luute ^). Vprss oslu us
dsvoit elle pus uvoir des SAurâs pour su lumills? Ou lui uvoir pur-
douus, ruoi luêiue je lui avois purdouus le plus Asusrsussmsut
du mouds â sou sosur su uuroit du uvoir de lu rsoouuoissuuos,

si elle uuroii ioui du suorilisr pour luirs lu volouis dss ses pursus
si leur douusr uu suz'si ds oouisiusui. Osiis oouduiis ds mu

sosur doii vous luire plaisir, puis pu'slls prouvs oomdisu oils vous

aime, muis slls ssi ullligsuuts pour uous, puis pu'ells prouvs sou

psu ds rsoouuoissuuos si ds ssuiimsui à uôirs sAurd.
Vous trouves mou ?srs dsuuturs, vous Is diiss à, iouis osux

pui vsulsui l'sutsudrs; vous irouvss uussi <zus je suis uu lrsre
lzurlzurs, si mu sosur, oui mu sosur ls psuss uussi. Nou l'èrs us

vsui pus susors vous purdouusr, oelu ssi vrui, muis mottes vous
à su plues. IÜs mullrsuisussmsut pour lui si pour iouis su lumills,
uvso uu sosur irop ssusilzls, lu premiers laute de mu sosur l'a
sxtrsmsmsut ullÜAS, la ssoouds l'u mis uu désespoir. Oommsui

us dsvoii il pus l'êtrs uprss lu promssss lormslls pus mu sosur

lui lit su l'smlzrussuut, ds us fumais luirs pus su volouis? Is

puuvrs lmmms oouioii lu dsssus, muis il s'ssi vû orusllsmsui trulri.
Vous voulss pu'il vous purdouus, pus luitss vous pour oslu?

Oro)'ês pu'il vous vozrs à Lûls uvso plaisir; duus uus vills oû il
u rexu Iss plus Zruudss mortilioutious si essuys les olruZrius
lss plus ssusiklss. Ou vsrits, il luut pus mu sosur uz?s dieu psu
ds ssuiimsus pour vous uvoir psrmi d'^ rssisr, slls dsvroii à f u-

muis muudirs uus vills ou slls s'ssi vus uussi maltraites. Ou

ssoouds ruisou pui ls.it pus mou ?srs ooussivs suoors su oolsrs,

O Es handelt sich wohl um eine Liebesgeschichte mit einem

Angehörigen der Basler Familie Werthemann. In einem Briefe vom
26. September 1772 an seinen Vater spricht Johannes Hegi von einem

Prozeß und Vertrage dieser Familie mit seiner Frau, durch den ihr im
Heiratsfalle eine Summe Geldes, die der alte Verdeil in Verwahrung
bekam, zugesichert wird. Die Summe, die nicht herauszubekommen war,
hätte Hegi im folgenden Jahre gerne auf das Verdeilhaus versichert
gesehen.
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o'ost Hu'il voit czus vous US taitss pas la ruoiudrs olross pour tra-
vaillsr. IZisu au ooutrairs vous us taitss <zus vous proruousr, st
vous sudsttsr do plus su plus âpres avoir ruauZs os czui vous
rsstoit. Vous rus dirss czu'il auroit kallu avoir des touds pour
osla, ruais czu'sst os <zui vous ompsolroit ds vous plaosr su attsu-
daut oorurus ooiupa^uou? Dutiu la troisisrus raisou sst <zus

vous us taitss <zus uoiroir ruou ?srs daus I'osprit ds tous Is ruouds,

su ls taisaut passsr pour l'lroiuius Is plus dur, st ls l?srs Is plus
dsuaturs. (l'ost os dout il sst oouvaiuou par plusieurs lsttrss

M'il a rsyu ds Lais. Viusi, aussi louZtsius <zus vous restores daus

os ruaudit lZàls, aussi louZtoms <zus vous us travaillsrss pas,
«t aussi louZtsrus <zus vous us ossssres ds uoiroir ruou ?srs, vous

us pouvss pas sspsrsr ds Is tlsolrir. II us taudroit <^us tairo lss

dsmarolrss juridiczuss dout vous Is msuaoss et dout il s'sst luis
à l'alziis par ds osrtaiuss prsoautious, pour aolrsvsr ds l'irritsr
ooutre vous pour touts sa vis. ds us dirai risu ds os <zui rue cou-

osrus. I^e oisl sst tsiuoiu ds la droiturs dss soutirusus c^ui ru'out

toujours auirus pour rua soeur, ds u'ai risu à rus rsproolrsr. Nais
ells a ss rsproolrsr ds rus orolrs uu tiers lrarlrars st dsuaturs.

ds psuss izu'il u'sst pas usosssairs ds vous prisr do rus douusr
dss uouvollss ds sa sauts. Vsrdsil, O. N.

In einem zweiten Schreiben vom 13. November 1772 wiederholt
Dr. Verdeil die Vorwürfe wegen des Nichtstuns des jungen Paares auf
Grund von Nachrichten eines durch Basel gereisten Oswald.
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